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General-Feldmarſchall Graf Helmuth v. Moltke. 


Am Weihnachtstage des Jahres 1821 richtete ein junger 
däniſcher Offizier an feinen König Friedrich VI. folgende 
Bittſchrift: 

„Allerunterthänigſtes Promemoria! 


Ew. Majeſtät wage ich es, die allerunterthänigſte Bitte 
um gnädige Entlaſſung aus dem däniſchen Militärdienſte vor⸗ 
zutragen. Da ich hoffe, in der 
preußiſchen Armee eine Anſtellung zu 
finden und dort glaube, eines ſchnelleren 
* als in meiner bisherigen 

tellung verſichert ſein zu dürfen, 
heil ich in dieſem Sell: keitend meiner 
u en Familie zugleich eine 
unterfäibung. Be dann, die ich 
hier entbehren muß, ſo habe ich 
Anlaß, eine ſolche Verſetzung zu 
wünſchen, obgleich ich ungern den 
däniſchen Dienſt und das Land ver⸗ 
laſſe, welches unter Ew. Majeſtät 
väterlichem Zepter ſo glücklich iſt. 
Dieſem meinem allerunterthänigſten 
Geſuche darf ich noch die Bitte hin⸗ 
zufügen, eine dreimonatliche Gage 
als Unterſtützung ausbezahlt zu er⸗ 
halten, damit ich im Stande bin, die 
Koſten der Reiſe, welche in meinen 
bedrängten Umſtänden ſehr drückend 
ſind, zu beſtreiten. Im Vertrauen 
auf die väterliche Fürſorge Ew. Maje⸗ 
ſtät für jeden Ihrer Unterthanen, 
hoffe ich auf gnädige Deciſion meines 
allerunterthänigſten Anliegens. Möchte 
es mir vergönnt ſein, für die Tüchtig⸗ 
keit, welche ich in fremden Dienſten 
mir anzueignen bemüht bin, zum 
Nutzen meines Vaterlandes und Ew. Majeſtät jemals Ver⸗ 
wendung zu finden. 
Altona, 25. Dez. 1821. 
Allerunterthänigſt 
von Moltke.“ 


Helmuth v. Moltke iſt indeß kein geborener Däne, 
ondern ſeine Wiege hat in Parchim in Mecklenburg geitanden- 
H. v. Moltke wurde mit dem neuen Jahrhundert geboren, 
der 26. Oktober 1800 iſt fein Geburtstag. Seine Eltern (die 
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Helmuth Karl Bernhard Graf v. Moltke. 


Mutter eine geborene von Paſchen) bewohnten damals das 
obere Stockwerk des umſtehend abgebildeten Hauſes in Parchim, 
welches dem Bruder ſeines Vaters, der mecklenburgiſcher Haupt⸗ 
mann war, gehörte. Doch ſchon im Jahre 1801 verließen ſie 
dieſen Wohnort und kauften das mecklenburgiſche Rittergut Gnewitz. 
Nach zwei Jahren verkauften ſie es wieder und ließen ſich 
in der alten Hanſaſtadt Lübeck nieder. Dieſer Aufenthalt dauerte 
bis 1807. Die Schrecken der Fran⸗ 
zoſenherrſchaft wurden hier von der 
Familie auf's Bitterſte empfunden 
und ließen ſelbſt in der Kindesſeele 
des jungen Helmuth Spuren der 
Erinnerung zurück. Dann kaufte ſein 
Vater das Rittergut Auguſtenhof bei 
Kiel und brachte im Herbſt ſeine 
beiden Söhne Fritz und Helmuth in 
das Haus des Paſtors Knickbein zu 
Hohenfelde. Dies war ein herrlicher 
Aufenthalt für die beiden Knaben, 
deren geiſtige und körperliche Ent⸗ 
wicklung dort den ſchönſten Fortgang 
nahm. Um ſo bitterer wurde ein neuer 
Umſchwung empfunden, der 1811 ein⸗ 
trat. Der Vater war in däniſchen 
Militärdienſt eingetreten und brachte 
nun ſeine Söhne nach Kopenhagen 
in's Kadettenhaus. Moltke ſelbſt 
erzählte ſpäter über dieſen Aufenthalt: 
„Ohne Verwandte und Bekannte in 
einer fremden Stadt, brachten wir dort 
eine recht freudloſe Kindheit zu. Die 
ER Behandlung war ſtreng, ja zu ſtreng 

RN und hart.“ Einen ſechsjährigen Kurſus 
hatte er hier durchzumachen, mußte 
erſt Däniſch lernen, zeichnete ſich aber 
durch Fleiß und glückliche Anlagen 
ſo aus, daß er 1818 bei ſeiner Offiziersprüfung die erſte Note 
erhielt. Die Ausſichten eines däniſchen Offiziers waren aber 
damals recht ungünſtige, da das Heer ſehr verkleinert wurde, 
und Moltke, Deutſcher von Geburt, ſehnte ſich darnach, in 
den Dienſt ſeines Vaterlandes zu treten. Deshalb ſchrieb er 
das Bittgeſuch um ſeine Entlaſſung, die ihm am 5. Januar 1822 
gewährt wurde, ahnungslos, welchen Schatz man damit verlor. 
In Preußen wurde er nach glänzend beſtandener Prüfung ſo⸗ 
gleich angenommen und kam zuerſt als Sekonde-Lieutenant 
zum 8. Leib-Infanterie-Regiment nach Frankfurt a. O., dann 


auf die allgemeine Kriegsſchule nach Berlin, wo erſſich alsbald 
aus zeichnete und zum Generalſtab verſetzt wurde. 

Sein Wiſſensdrang trieb ihn im Jahre 1835 nach 
Konſtantinopel, wo er bei ſeiner Vorſtellung dem Sultan 
Mahmud II. ſo gefiel, daß dieſer ihn bat, längere Zeit bei 
ihm zu bleiben, um bei der neuen Organiſirung ſeines Heeres 
als Rathgeber zu dienen. Aus dem anfangs genommenen 
vierwöchentlichen ſogenannten Königsurlaub wurden vier Jahre, 
die Moltke im Orient zubrachte. In dieſer Zeit ſchrieb er 
eine Reihe hochintereſſanter Briefe an ſeine Schweſter, die 
ſpäter publizirt wurden und die das ganze 
orientaliſche Leben, das damals dem Abend- 
lande noch märchenhaft verſchloſſen erſchien, 
wie in einem ſchönen Spiegelbilde zeigten. 
Schon in dieſen jungen Jahren wurde 
Graf v. Moltke in der Türkei eine hoch⸗ 
wichtige Perſon als Beirath von Chosref- 
Paſcha, dem allmächtigen Seraskier des 
Sultans, der das ganze Land regierte und 
deſſen Perſönlichkeit Moltke in ſeiner 
ganzen Originalität folgendermaßen ſchildert: 
„Stelle Dir einen Greis von 80 Jahren 
vor, der die ganze Lebendigkeit, Rührigkeit 
und Laune eines Jünglings bewahrt hat. 
Das ſtark rothe Geſicht mit ſchneeweißem 
Bart, eine große, gebogene Naſe und auf⸗ 
fallend kleine, aber blitzende Augen bilden 
eine markante Phyſiognomie, die durch die 
rothe, bis über die Ohren gezogene Mütze 
nicht verſchönert wird. Der kleine Kopf 
ſitzt auf einem kleinen, breiten Körper mit 
kurzen, krummen Beinen. Der Anzug dieſes 
Generals beſteht in einer blauen Bluſe ohne 
alle Abzeichen, weiten Pantalons und [eder- 
nen Strümpfen.“ Unter der Oberleitung 
dieſes berühmten Befehlshabers wurde der 
Hauptmann v. Moltke mit Reform-⸗Arbeiten überhäuft, Karten 
und Pläne von Konſtantinopel nahm er auf und machte ſpäter 
Reiſen durch ferne, unkultivirte Gebirgsländer. Auch dort 
wurden die erſten Vermeſſungen vorgenommen, wo ſeine Meß⸗ 
werkzeuge noch als Zaubergeräthe angeſtaunt wurden. Die 
Truppen des Sultans wurden europäiſch einexerzirt und 
Hauptmann v. Moltke wurde als eine Art Generalſtabschef 
inauguirt. Die Pforte führte Krieg mit Aegypten und Moltke 
wurde Hafiz-Paſcha, dem Oberbefehlshaber, als Beirath 
gegeben. Dieſer aber hörte durchaus nicht auf Mol tkes 
guten Rath, ſondern 
gingſeine eigenen Wege, 
wodurch die große 
Schlacht bei Niſib ver- 
loren wurde. 

Moltkes Leiſtun⸗ 
gen fanden übrigens 
in der Türkei volle An⸗ 
erkennung. Er wurde 
zu einer Privat-Au⸗ 
dienz beim Sultan be⸗ 
fohlen, die mit allen 
orientaliſchen Ceremo⸗ 
nien vor ſich ging und 
bei Beendigung der⸗ 
ſelben ließ ihm der 
Großherr den Nifchan: 
Orden überreichen. 
„Nachdem ich dieſen“, 
erzählt Moltke, „auf 
übliche Weiſe, ohne 
das Etui zu öffnen, an 
Bruſt und Stirn er⸗ 
hoben, rief der Groß⸗ 


Moltkes Geburtshaus in Parchim. 


mir feierlichſt um den Hals gebunden wurde.“ 
Ehrenſäbel erhielt Moltke zum Andenken. 
Nicht weniger hellſehend, als die türkiſchen Großen, waren 
indeß Preußens König und ſeine Kriegsminiſter. Nach ſeiner 
Rückkehr wußte man die geniale Begabung des Hauptmanns 
v. Moltke gebührend zu ſchätzen; er wurde bald zum Major 
befördert und zum Generalſtab des vierten Armeekorps in 
Magdeburg verſetzt (1842). Im Jahre 1845 ging er als 
perſönlicher Adjutant des Prinzen Heinrich von Preußen, 
eines Oheims des Königs Friedrich Wilhelm IV., nach Rom. 
Dort verblieb er ein Jahr, dann ſtarb der 
Prinz und Moltke geleitete die Leiche 
nach Berlin zurück. Es folgte ſeine An⸗ 
ſtellung beim Generalſtab des 8. Armee⸗ 
korps in Koblenz und im Jahre 1848 wurde 
er zum Chef des Generalſtabes beim vierten 
Armeekorps in Magdeburg ernannt. Dort 
blieb er bis zum Jahre 1855, wurde 1850 
Oberſtlieutenant, 1851 Oberſt. Als perſön⸗ 
licher Adjutant des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm (Kaifer Friedrich III.) begleitete 
Moltke dieſen auf ſeinen Reiſen nach 
Rußland, England, Frankreich. Ueber den 
Aufenthalt in dieſen Ländern iſt eine 
Reihe von Briefen veröffentlicht, die 
Moltke als einen ſcharfen Beobachter 
und feinen Menſchenkenner zeigen. Die 
Kaiſerin Eugenie ſchilderte ihn damals in 
einem Briefe alſo: „Des deutſchen Kron— 
prinzen Begleiter, ein Herr Moltke (oder 
ſo ähnlich), iſt ein wortkarger Herr, aber 
nichts weniger als ein Träumer, immer 
geſpannt und ſpannend; er überraſcht durch 
die treffendſten Bemerkungen ... Es iſt 
eine imponirende Raſſe, die Deutſchen.“ 
Ein ganz übereinſtimmendes Urtheil 
gab früher der Türke Chosref-Paſcha über Moltke. Er 
meinte: „Jene (franzöſiſchen Genie-Offiziere) ſchwatzen viel, 
leiſten aber wenig, dieſer (Moltke) ſpricht wenig, leiſtet aber 
deſto mehr.“ Auch im Deutſchen Vaterlande hat er ſtets nach 
dem Sprichwort gelebt: „Schweigen iſt Gold“, ſodaß ihm 
der Beiname: 
Als Prinz Wilhelm Gaiſer Wilhelm J.) die Regent⸗ 
ſchaft Preußens angetreten hatte, wurde Moltke am 18. Sep⸗ 
tember 1858 definitiv zum Chef des Generalſtabes ernannt. 
Zum erſten Mal trat General v. Moltke beim däniſchen 
Kriege 1864 mehr in 
den Vordergrund der 


Auch einen 


Oeffentlichkeit. Sein 
Antheil an jenem 


Kriege beſtand darin, 
daß er die allgemeinen 
Dispoſitionen angab 
und daher auf die 
Führung des Krieges 
einen ſehr bedeutenden 
Einfluß ausübte, auch 
nach der Erſtürmung 
von Düppel als Leiter 
des Generalſtabes den 
Uebergang nach der 
Inſel Alſen vorbe⸗ 
reitete. 


Die Funktionen des 
großen Generalſtabs 
unſerer Armee beſtehen 
beſonders darin: im 
Frieden alles für den 
Krieg vorzubereiten; 
er hat eine kriegsge⸗ 


herr: „Zeigt ihn ihm, 
ob er ihm gefällt!“, 
worauf der Niſchan 


Hauptmann v. Moltke empfängt von dem Sultan Mahmud den Niſchan⸗Orden. 


ſchichtliche und eine 
geographiſche Abthei⸗ 
lung und beſchäftigt 


„Der große Schweiger“ zuertheilt worden iſt. 


ſich nicht nur mit allen Fragen, welche die Förderung des 
deutſchen Heeresweſens betreffen, ſondern er folgt mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit allen Entwicklungen der fremden Heere. Jede 
Veränderung, jede neue Bewaffnung und deren Konſequenzen 
für Deutſchland wird genau ins Auge gefaßt. Die geo⸗ 
graphiſchen Verhältniſſe bilden ein Hauptfeld der Thätigkeit. 
Die eingehendſten Terrain⸗Studien und Karten, die Boden⸗ 
verhältniſſe für Geſchütz⸗, Reiter⸗ oder Infanterie-Kampf werden 
auf's Genaueſte in Obacht genommen, kurz, der Chef des 
Generalſtabes iſt ſozuſagen das Zentrum des Netzes unſerer 
ganzen Heeres-Organiſation. 4 

Größer trat Moltkes Genie für Kriegsleitung im Jahre 
1866 hervor. Die Feinde Preußens ſprachen damals von 
einer „affenartigen Geſchwindigkeit“ ſeiner Heere, was dem 
Organiſator des Krieges zum größten Ruhme gereichte. 

Alles klappte, der Aufmarſch erfolgte, 
wie auf der Karte vorgezeichnet; binnen 
drei Tagen waren Hannover, Sachſen 
und Kurheſſen beſetzt, und als die drei 
Armeen ſich am 3. Juli bei Königgrätz 
vereinten und den gewaltigen Sieg er⸗ 
rangen, da war auch zu gleicher Zeit 
unſerm großen Strategen, deſſen Berech⸗ 
nungen ſich ſo herrlich bewährt hatten, 
ein unverwelklicher Lorbeerkranz gewunden. 

Das Jahr 1870 wand neue Ruhmes⸗ 
kränze um des Helden Schläfe. Die Tage 
der Schlachten, der Siege, ſie ſind noch 
in Aller Munde; aber Jeder weiß auch 
die hervorgegangene ſtille Arbeit zu 
würdigen, deren verantwortlicher Träger 
der greiſe Generalſtabschef war. Vor 
allem war es ſein Kaiſer und Herr, der 
ihm ſeinen Dank bot, er erhob Moltke 
in den Grafenſtand und ernannte ihn 
zum General-Feldmarſchall. 

Aber auch das deutſche Volk ſuchte 
nach ehrender Anerkennung für den 
Paladin ſeines Heldenkaiſers. Der deutſche 
Reichstag erkannte u _ eine 2 

8 ſiſe iegskontribution 
u. lee vermanbie dieſelbe 
zum Ankauf des Rittergutes Kreiſau in 
Schleſien, im Kreiſe Schweidnitz gelegen. 5 
Dieſes iſt das Tuskulum des greiſen Helden geworden. So 
lange er im Dienſte blieb, verlebte er wenigſtens die Sommer⸗ 
monate dort, und ſeit er 1888 ſeinen Abſchied genommen, 
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Das Moltke Denkmal in Parchim. 


dient es ihm als ſtändiger Ruheſitz. Dort verbringt nun 
Graf Moltke den Reſt ſeines reichbewegten Lebens. 

Als Privatmann hat Graf Moltke ein friedlich glückliches 
Leben geführt. Seit 1842 war er verheirathet mit ſeiner 
Stiefnichte Mary von Burt, mit der er bis in den 
ſiebenziger Jahren in ſehr glücklicher, obgleich kinderloſer Ehe 
lebte. Dann wurde ſie ihm durch den Tod entriſſen. Ein 
Mauſoleum im Park birgt ihren Sarg. Das tägliche Leben 
des General-Feldmarſchalls beſchreibt ein Befreundeter wie folgt: 
Der greiſe Herr erhebt ſich früh, durchwandert, nachdem er 
den Kaffee eingenommen, die Wirthſchaftsräume und den wohl— 
gepflegten Garten, worauf er das zweite Frühſtück, meiſt 
Bouillon oder ein Glas Wein mit Butterbrod verzehrt und die 
eingegangenen Zeitungen durchſieht. Dann wird bis Mittag 
ſchriftlich gearbeitet, am Sonntag dagegen faſt immer die nah— 
gelegene Dorfkirche von Grädnitz beſucht. 
Von 12 bis 2 Ruhe, dann im Familien⸗ 
kreiſe Mittag, ſpäter Spaziergang im Park. 
Ein Lieblingsplatz iſt eine Ruhebank unter 
dem ſchattigen Blätterdache einer herrlichen 
Eiche, welche Ausſicht auf das Eulenge— 
birge gewährt. Um 8 Uhr Abends iſt 
Familien⸗Thee und Verſammlung, häufig 
durch Beſuch von Verwandten verſtärkt. 
Auch Muſik wird gern gehört und viel⸗ 
fach getrieben. An milden Abenden wan⸗ 
delt der Greis oft zum ſtillen Platz des 
Mauſoleums, wo die geliebte Gattin im 
Grabesfrieden ruht. Bald nach 10 Uhr 
wird das Lager aufgeſucht. So ſind ihm 
nun 90 Jahre dahingeſchwunden, die ihm 
die göttliche Gnade geſchenkt hat. Daß 
der 90. Geburtstag unſeres greifen General- 
Feldmarſchalls dem ganzen deutſchen Volke 
ein hoher Feſttag iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Alldeutſchland bringt ihm ſeine dankbare 
Verehrung dar. Den Feſttag ſelbſt bringt 
Moltke, wie unſere Leſer wiſſen, in Berlin 
als Gaſt des Kaiſers zu. 

Möge ein allgütiges Geſchick dem 
8 jemsrhin ein glückliches Alter 


eeren! 

Die Geburtsſtadt Moltkes iſt 
ſtolz auf dieſen ihren größten Sohn. 
Er iſt ihr Ehrenbürger und ſie hat ihm ein prächtiges 
Denkmal in ihren Mauern errichtet, wie es die Abbildung 
zeigt. 


Bibliothek des Humors. 


Der dritte der im ganzen auf 12 Bände berechneten „Biblio⸗ 
thek des Humors“ iſt im Verlage von Friedrich Pfeilſtücker in 
Berlin, Bayreutherſtraße 1, erſchienen. Gebunden Preis 2 Mark. 
Der Band enthält eine reiche Blumenleſe humoriſtiſcher Ausſprüche 
von und über Theologen aus allen Ländern und Konfeſſionen, aus 
älteren Tagen bis auf die heutige Zeit. Der Herausgeber Ernſt 
Otto rg hat es verſtanden, mit ſicherem Takt ſolche Anekdoten 
zu wählen, die kein gehäſſiges Gift enthalten und niemand verletzen 
können. Viele ſind hiſtoriſch beglaubigt und könnten als Beiträge 
zu einer Geſchichte hervorragender Theologen dienen; von unſern 
deutſchen Berühmtheiten ſeien hier nur Büchſel, Geſenius, Neander, 
Flattich, Strauß, Lohmann erwähnt, aber auch die amerikaniſchen, 
engliſchen und franzöſiſchen Prediger und Kleriker ſind nicht ver⸗ 
geſſen worden. In der Natur eines ſolchen Werkes liegt es, daß 
mancher Leſer manches ihm ſchon längſt Bekannte darin aufſtöbert, 
allein jeder wird auch neue Anregungen durch die Lektüre empfangen, 
und alte Erinnerungen werden in ihm geweckt werden; gerade in 
dieſen humoriſtiſchen Randgloſſen zur Kirchen⸗ und Zeitgeſchichte 
findet ſich 1 Körnlein tiefernſter Wahrheit. Nachſtehend 
mögen, um den nhalt der kleinen Schrift näher zu kennzeichnen, 
einige anekdotiſche Züge und Kurioſa hier mitgetheilt werden. 

* * 


Aus Büchſels Erinnerungen. 


Die Uckermärker pflegten ihre Mritit über die Predigt ſehr kurz 
zu faſſen; wenn ſie leer und arm war an anfaſſenden Stellen, 


1 


ſagten ſie wohl: „Dat was niſcht“, und wenn ſie den Zuſammen⸗ 
hang nicht finden konnten: „Dat was gruſam witlüftig oder ge⸗ 
fährlich gelehrt.“ Predigten, die gar viel von irdiſchen Dingen 
ohne Beziehung auf das Reich Gottes handelten, nannten ſie „ein 
Vertellſel“ (Erzählung). Das Lob der Predigt beſtand darin, 
wenn fie ſagten: „Dat was Gotteswurt.“ 


* * 
* 


Halt jo lang mei Mütz'! 
Als Erzbiſchof Geißel von Köln einſt eine Dorfſchule beſuchte, 


frug er einen kleinen friſchen Bauernknaben: 
„Kannſt Du auch beten?“ 
a “ 


„Dann bet’ einmal.“ : 

„Halt jo lang mei Mütz'!“ ſagte das reſolute Bürſchlein, faltete 
daun die Hände und betete laut und andächtig ſeinen Segen, während 
lächelnd der Kirchenfürſt ſo lange des Knaben Mütze hielt. 


* * 
* 


„Geniren Sie ſich meinetwegen nicht.“ 

Dr. South, der witzige Kaplan Karls II., beſuchte eines Tages 
ſeinen alten Freund und Amtsbruder Dr. Waterland. Da es = 
rade Mittagszeit war, lud Waterland den Freund ein, ein Stück 
Hammelbraten bei ihm zu eſſen. Dies paßte der Frau vom Haufe 


BCE _ 5 es 


a En pn 


nicht, fie murmelte und behauptete, darauf nicht eingerichtet zu 
fein — es wäre nicht genug Eſſen da — und kurz, ſie wollte nicht. 
Waterland, ſonſt ein ruhiger Mann, gerieth in heftigen Zorn und 
ſagte ganz laut, jo daß South es hörte: wenn nicht der Fremde da 
wäre, würde er ſich an ihr vergreifen und ihr eins verſetzen. 
Darauf rief South laut: „Lieber Doktor! Wir ſind ſo lange Be⸗ 
kannte und alte Freunde — rechnen Sie mich nicht zu den Frem⸗ 
den und geniren Sie ſich meinetwegen nicht!“ 
* 6. 


* 
Hübſches Wort eines Erzbiſchofs. 

. Man warf dem Erzbiſchof von Bordeaux, Mſgr. Donnet, 
ſeinen freundſchaftlichen Verkehr mit dem evangeliſchen Pfarrer 
dieſer Stadt vor. Der ſehr tolerante Kirchenfürſt antwortete 
darauf: „Ah, mein Gott, gönnen Sie mir doch die Freude, ihn 
in dieſer Welt zu ſehen, da ich ihn 
in der zukünftigen doch nicht ſehen 
werde. 


* * 
* 


Blöde und schüchtern. 


., Paſtor Brown, ein tüchtiger ſchot⸗ 
tiſcher Bibelausleger und theologiſcher 


Schriftſteller, war außerordentlich 
blöde und ſchüchtern. Sechs Jahre 
lang ſchon liebte er ein hübiches 


Mädchen, namens Janet, aber immer 
hatte er es noch nicht gewagt, das 
entſcheidende Wort zu ihr zu ſprechen, 
obwohl er wußte, daß ſie ihm herzlich 
zugethan war, und obwohl ihrer Hei⸗ 
rath nichts im Wege ſtand. Eines 
Tages, da fie beide in der Dämmer⸗ 
ſtunde allein im Wohngemach von 
Janets Mutter ſaßen, raffte Brown 
einen ganzen Muth zuſammen und 
ſagte: „Janet, wir ſind nun ſchon 
ſechs Jahre mit einander bekannt, 
und ich habe noch nie einen Kuß er⸗ 
halten. Denkſt Du, ich darf mir wohl 
einen nehmen, mein gutes Mädchen?“ 
— „Wie Du willſt, John, nur thue 
es in geziemender Weile.“ — „Gewiß, 
Janet, wir werden erſt den Segen 
ſprechen.“ Der Segen wurde ge⸗ 
ſprochen, der Kuß in allen Ehren ge⸗ 
raubt, und der würdige Geiſtliche, 
völlig überwältigt von ſeiner eigenen 
Kühnheit, rief entzückt aus: „O. Janet! 
Hei, Mädchen, der ſchmeckt' aber gut! 
Wir wollen Gott danken.“ Sechs 
Mongte darauf lief denn endlich ihr 


und ſah den Prediger fragend an. „Graf Dudley“, fuhr letzterer 
laut und ruhig fort: „Schnarchen Sie nicht ſo laut, daß Seine 
Majeſtät der König nicht aufwacht!“ auf den die kühne Bemer⸗ 
kung natürlich mit gemünzt war. 
£ 
Swift. 
. Swift wollte ausreiten und verlangte ſeine Stiefel. Der Be- 
diente brachte fie. 
Warum find fie nicht rein gemacht?“ fragte der Dechant. 
„Da Sie die Stiefel doch wieder ſchmutzig machen, ſo dachte 
ich, es verlohnte ſich nicht der Mühe, ſie zu putzen.“ 


Swift ſchwieg. i 5 
forderte der Bediente die Schlüſſel zum 


* 


Ch 5 5 zurückkehrte, 
Eßſchrank. 

„Wozu?“ fragte ſein Herr. 

„Um zu frühſtücken.“ 

„Ah“, erwiderte Swift, „es iſt 
nicht der Mühe werth, zu eſſen! Nach 
zwei Stunden biſt Du doch wieder 
hungrig.“ 

* en * 
Superintendent Lohmann⸗Weſel. 

Einſt beſuchte Lohmann ſeinen 
Freund, Pfarrer Hülſemann in Elſey, 
Weſtfalen, den Liederdichter. Lohmann 
findet die Thüre offen und geht hinein 
— der Pfarrer iſt nicht da; er hört aber 
die Frau Pfarrerin unten in der 
Küche. Lohmann in ſeinem ſchalk⸗ 
haften Humor ruft die Treppe hinab 
in ſeines Freundes täuſchend nachge⸗ 
machter Stimme: 

„Riekchen!“ 

„Was iſt?“ 0 
„ „Lohmann von Weſel iſt da; 
für gutes Eſſen.“ 

. „ Was, der alte langweilige Gaſt 
iſt ſchon wieder da; der Eſel hätte zu 
Hauſe bleiben können.“ 

Lohmann ſchweigt ſtill und geht 
ins Zimmer oben zurück; bald kommt 
ſein Freund, der keine Ahnung von 
dem Vorgegangenen hat, und iſt ſehr 
erfreut über den lieben Beſuch. Schnell 
geht er hinab und meldet ſeinem offen⸗ 
herzigen Riekchen den Gaſt: 
8 iſt da.“ 

"Sa “er u 
debate bi mis, icon ve 
„Wie, ich geſagt? Ich Fomme 


eben erſt ins Haus.“ 


ſorge 


Die folgende peinliche und doch 


Schiff glücklich in den Hafen der Ehe 


humoriſtiſche Begrüßung beim Mittag⸗ 


ein; und ein glücklicheres Paar, ſagt 
die alte Chronik, der wir dieſe kleine 
Kußgeſchichte entnehmen, hat ſelten 
gelebt. Ein langes und nützliches Leben 
war ihnen beiden beſcheert. 
* Mr x 
Deodati und Dümoulin. 

Man fragte Deodati, Profeſſor zu Genf, wie ihm die Kanzel⸗ 
rede des Predigers Dümoulin, die er mit anhörte, gefallen habe. 

„Klare Waſſer find nie tief“, verſetzte er. 

Dümoulin erfuhr dies. Einige Zeit darauf predigte Deodati 
und fragte den erſteren um ſein Urtheil. 

Dümoulin ſagte trocken: 

„Tiefe Waſſer ſind nie klar.“ 


* *. 


de 
Nicht nach Enten gefragt. 
Ein amerikaniſcher Paſtor fragte nach der Predigt einen ſeiner 
e Zuhörer: Be 5 5 a > 
„Nun, Bruder Dick, ich freue mich, Dich hier zu ſehen! Du 
Ken Dich gebeſſert zu haben. Haſt Du dieſe Woche kein Huhn 
geſtohlen?“ 
„Nein, Herr Paſtor!“ 
„Auch keine Gans?“ 
Gewiß nicht, Herr Paſtor!“ ; 5 
Der Paſtor drückte ſeine Zufriedenheit aus und ging. Er⸗ 
leichtert ſprach Dick zu Tom Jenkins, ſeinem Freund: „Gott ſei 
Dank, daß er nicht nach Enten gefragt hat!“ 
* * 
* 
Schnarchen Sie nicht ſo laut. 
„Graf Dudley!“ rief ein engliſcher Hofkaplan mitten in ſeiner 


Predigt, die er vor der ganzen ſauft eingeſchlummerten Hofgeſell⸗ 
ſchaft hielt. — Erſchreckt Habe der Angerufene aus jeinen Träumen 


Graf Moltke in ſeinem Arbeitszimmer. 


eſſen kann man ſich denken. 
9 * 


a 

Als Gymnaſiallehrer M. um Loh⸗ 
manns Tochter anhielt, ſoll ſich fol⸗ 
gende Unterhaltung abgeſpielt haben: i 

„Herr Superintendent. ich hätte ein beſonderes Anliegen an Sie.“ 

„Was wünſchen Sie denn, ich habe jetzt nicht viel Zeit.“ 

„Ich wünſchte die Hand Ihrer Tochter.“ 

„Ach was? Welche wollen Sie denn?“ 

"N räulein Minchen.“ 

„Ach was, die Mine, ach, das muß ich doch 
ſagen, warten Sie mal, bitte, ein wenig.“ 

„Frau,, rief er zum Söller hinauf, „komm mal runter.“ 

„Ich kann nicht, ich bin an der Wäſche.“ 

„Du mußt aber mal kommen, der M. iſt da.“ 

„Ach was, der langweilige M.; was will der wieder?“ 

Er will die Mine.“ 8 5 

Da bemühte ſich denn doch die Frau Pfarrer vom Söller 
hernieder. 


aber meiner Frau 


E 
5 * 


Er wählt ſich ſeine Waffe. 

Anton Wilhelm Böhme war von 1705 bis 1722 deutſcher Hof⸗ 
kaplan am engliſchen Hofe, ein Liebling der Königin Anna und ein 
Freund Iſaae Watts. Eines Sonntags hielt er eine Predigt, die 
ein Kammerherr als auf ſich gemünzt bezog und als perſönliche 
Beleidigung auffaßte. Er forderte Böhme, und das Duell ward auf 
den nächſten Morgen feſtgeſetzt, da der Kaplan ſofort einwilligte 
und ſich bereit erklärte. 3 

Wie erſtaunten aber die Zeugen und Aerzte, als Böhme in vollem 
Orugt, die Bibel unter dem Arm, erſchien. „Ich habe mir meine 
Waffe gewählt“, ſagte Böhme, „die einzig mir zukommende Waffe“ 
— und nun hielt er eine jo herzliche und vernünftige Ansprache, 
daß ſein Gegner ihm gerührt die Hand reichte und einer ſeiner 
beſten Freunde wurde. 
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